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Holmes viel
heller als sonst
UMKIRCH.
Erst schien es, als hätte das Sternbild
Perseus einen neuen Stern. In Wirk-
lichkeit jedoch war die Lichtquelle der
Komet Holmes,welcher derzeit
100 000 Mal heller leuchtet als normal
und daher als sternförmiger Punkt am
Himmel erscheint. Dies berichtete Jost
Jahn von der Vereinigung der Stern-
freunde in Umkirch. Dieser ist mit
4000 Mitgliedern der größte überregio-
nale Verein von Amateur-Astronomen
im deutschsprachigen Raum. Kome-
ten, so Jahn, steigern ihre Helligkeit
manchmal explosionsartig. Durch Kol-
lisionen mit größeren Felsbrocken,
Aufbrechen der Kometenoberfläche
oder gar durch das Zerbrechen des Ko-
metenkerns können gefrorene Gase
unter der Oberfläche durch Sonnen-
einstrahlung verdampfen. Dadurch
bildet sich eine Gaswolke, die soge-
nannte Koma. In den nächsten ein bis
zwei Wochen ist zu erwarten, dass
Holmes eine solche Koma entwickeln
wird. Diese kann von der Erde aus mit
bloßem Auge beobachtet werden und
erscheint eventuell sogar so groß wie
der Mond. Der Komet umkreist die
Sonne in sieben Jahren und kann nor-
malerweise nur mit größeren Fernroh-
ren beobachtet werden. Benannt wur-
de er nach dem Briten Edwin Holmes,
der ihn 1892 während eines Gasaus-
bruchs entdeckte. Das Sternbild des
Perseus lässt sich in Deutschland bei
gutem Wetter die ganze Nacht über am
Himmel erkennen, wobei er um Mit-
ternacht in seinem Zenit steht. dpa

IN GEFAHR: Haselmaus, Feuersalamander, Fischotter, Weißstorch und das Blaukehlchen (von links nach rechts) zählen in Thüringen zu den fünf bekanntesten bedrohten Tierarten.

Bedrohte Arten in Thüringen
Größere Siedlun-
gen, mehr Autos
und weniger Nah-
rung gefährden
auch in Thüringen
viele Tierarten.

ERFURT.
Gleich fünf Tiere stehen auf
der Liste der bedrohten Tier-
arten des Thüringer Natur-
schutzbundes. Dort finden
sich so bekannte Kreaturen
wie der Weißstorch (Ciconia
ciconia) oder der Fischotter
(Lutra lutra) wieder. Auf Wie-

sen und im Sumpfland tum-
melt sich der Zugvogel auf
der Suche nach Fröschen
und Mäusen. Doch die wer-
den knapp, wenn immer
mehr Feuchtgebiete trocken-
gelegt werden. Ums Überle-
ben kämpft auch das Blau-
kehlchen (Luscinia svecica).

Der Singvogel brütet an
schilfreichen Gewässern, in
Erdlöchern oder Gestrüpp.
In Süßgewässern war einst
der Fischotter zu entdecken.
Erst vor wenigen Jahren
nach Thüringen zurückge-
kehrt, ist der Bestand bereits
wieder gefährdet. Waren es

früher die Jäger, die ihn dezi-
mierten, sind es heute vor al-
lem die zahlreichen Auto-
fahrer. Verschmutzte Seen
und das Fehlen seiner Lieb-
lingsspeisen wie Krebse und
Frösche machen ihm ebenso
zu schaffen. Auf der Hut
muss auch der heimische

Feuersalamander (Salamand-
ra salamandra) sein, wenn er
von einem Laubwaldeckchen
zum nächsten über viel be-
fahrene Straßen huscht.
Selbst für die kleine Hasel-
maus (Muscardinus avella-
narius) wird es jetzt auch eng
in Thüringer Wäldern.

Neu angesiedelt
Meeresbiologen schlagen Alarm: Im Okto-
ber 2006 wurden 30 Rippenquallen in der
Ostsee entdeckt. Heute bevölkern
bereits 400 der Glibberwesen
die See. Die Einwanderer
haben in der Ostsee kei-
ne natürlichen Feinde
und gefährden das
Ökosystem. Sex-Nachhilfe

für Kumpel
SYDNEY.
Übellaunige australische Kohleberg-
leute in Sydney bekommen Nachhilfe-
unterricht, um ihr Sexleben aufzumö-
beln. Die Firmenleitung der Bulga-Mi-
ne bei Sydney habe sich zu der Fortbil-
dung entschlossen, weil nach den
Worten eines Managers Kumpel, die
zu Hause keine sexuelle Erfüllung ha-
ben, „auf der Arbeit ganz schön gries-
grämig werden können“. Deshalb un-
terrichtet die Krankenschwester in den
betriebsinternen Kursen nicht nur ge-
sunde Ernährung, sondern auch ge-
schicktes Vorspiel. Sobald die Sprache
auf lustgebremste Frauen in den
Wechseljahren gekommen sei, seien
die Bergleute ganz Ohr gewesen. „Ich
habe ihnen gesagt, sie müssten ihre
Frauen so erforschen, wie sie es mit 18
getan hätten“, so eine Schwester. Auch
hätten die Männer alle Informations-
broschüren mitgenommen: „Wir ha-
ben offensichtlich ein Menge mürri-
sche Männer mit mürrischen Ehefrau-
en hier, die gerne Hilfe hätten.“Besser, wir passen uns an

Was tun gegen den
drohenden Klima-
kollaps und die ver-
heerenden Folgen
für die Tierwelt?
Statt immer neue
unerreichbare Ziele
zu definieren, sollte
sich die Menschheit
besser den Verände-
rungen anpassen,
meint Prof. Hans
von Storch.

Prof. Storch, ein Klima-
forscher brüstete sich un-
längst, früher habe er lan-
ge Abhandlungen schrei-
ben müssen, um gehört
zu werden, jetzt kenne
er die Handynummern
der wichtigsten Politi-
ker. Mit welchen Politi-
kern telefonieren Sie?

Mit keinem, jedenfalls nicht
so. Wenn wir mit Politikern
sprechen, was seit gut einem
Jahr häufiger vorkommt,
dann auf Anfrage. Aber ich
bin kein Missionar, der Poli-
tikern hinterhertelefoniert.

Politiker befragen neu-
erdings Nobelpreisträ-
ger oder hören auf Um-
weltbeiräte. Wie
tragfähig ist diese neue
Klima-Einheit von Poli-
tik und Wissenschaft?

Wenn sich Politiker beraten

lassen, ist das sehr vernünf-
tig. Man sollte aber die ver-
schiedenen Rollen von Poli-
tik und Wissenschaft
beachten. Forscher, die sich
als Hobbypolitiker betätigen,
schaden der Objektivität der
Wissenschaft und der Legiti-
mität der Politik.

Nach den UN-Klimabe-
richten schien der Kon-
sens einhellig, inzwischen
stehen wieder Katastro-
phenszenarien gegen so-
genannte Klimaskepti-
ker − wer hat recht?

Dass man wieder über die ir-
relevante Minderheit der
Klimaskeptiker redet, liegt
am dümmlichen und ego-
zentrischen Gehabe einzel-
ner Klimaforscher. Die Ei-
nigkeit ist tatsächlich sehr
breit. Diese beschreibt die
schnellere Erderwärmung
und ihre Erklärung mit mehr
Treibhausgasen in der Atmo-
sphäre. Erhöht sich dieser
Eintrag weiter, und davon
gehen wir aus, werden auch
Temperatur und Wasser-
stände weiter steigen. Was
aber die Folgen anbelangt, et-
wa wenn Niederschläge oder
Starkwinde zunehmen, da
wird der Konsens schwächer.

Selbst Länder wie Spa-
nien, Portugal oder Grie-
chenland erleben diese
Katastrophenszenarien
in Form von Waldbrän-
den oder Dürreperioden
bereits ganz real.

Dennoch registriere ich nicht,
dass man dort besonders
große Ängste vor dem Kli-
mawandel hätte. Man sieht
die Sache viel entspannter,
als man bei uns glauben will.

In Griechenland weiß man
um die vielschichtigeren Ur-
sachen der Waldbrände,
Monokulturen und anderes
mehr. Wir haben Wetterext-
reme, sind aber häufig selbst
verantwortlich für deren ver-
heerende Folgen.

Würden Sie das auch so
in Bangladesch sagen, wo,
wenn der Meeresspiegel
weiter stiege, Millionen
Menschen ihr Land ver-
lieren würden?

Bangladesch ist ein gutes
Beispiel. Überflutungen sind

dort die Norm. Während
aber in den 70ern Hundert-
tausende ums Leben kamen,
sind es jetzt nur noch sehr
wenige. Man hat sich besser
darauf eingestellt und ange-
passt, bessere Frühwarn-
und Küstenschutzsysteme in-
stalliert. Sich darüber Gedan-
ken zu machen, ist sinnvol-
ler als die Frage, welche
Autos wir hier fahren.

Also Anpassung statt
Veränderung?

Kein Zweifel: Die langfristi-
ge Sorge um Morgen, die Be-

einflussung von Morgen ist
wichtig. Für viele Menschen
auf der Welt ist aber die Sor-
ge um heute viel dringender
und existenzieller. Ein Jahr
2050, für das wir schon mal
ambitionierte Umweltziele
formulieren, ist für viele Ent-
wicklungsländer mit hoher
Verwundbarkeit fernste Zu-
kunft. Heute geht es um ihr
Überleben. Unsere Wahrneh-
mung ist die von reichen Ge-
sellschaften. Diese auf die
Dritte Welt übertragen zu
wollen, ist auch eine Art von
Kolonialismus. Wir können
aber helfen, mit unvermeidli-

chen Umweltextremen bes-
ser klarzukommen.

Dies ketzerisch zu Ende
gedacht, bräuchte ein
SUV-Fahrer hierzulan-
de wegen des CO2-Aus-
stoßes kein schlechtes
Gewissen zu haben. Soll-
te er sein Auto lieber
schwimmfähig machen?

Ich höre die Provokation
wohl, aber das soll mir recht
sein. Wenn alle SUV-Fahrer
auf diesem Globus ihr Auto
stehen ließen, brächte dies −
optimistisch betrachtet − ei-

ne Temperaturverminderung
von viel weniger als ein
Zehntelgrad. Eine Sturmflut
verhindert das nicht. Lebt
man also an der Küste oder
an einem hochwassergefähr-
deten Fluss, wäre so ein
Schwimmauto unter Um-
ständen durchaus vernünf-
tig, wenn man − aus Unver-
nunft oder auch aus guten
Gründen − darauf besteht,
im Gefahrenbereich wohnen
oder arbeiten zu müssen.
Anders die politische Di-
mension. Was werden die
Nachbarn denken: Alle spa-
ren, nur der mit seiner Rie-
senkarre schert sich nicht
drum. Selbst wenn es also re-
al wenig bringt, gibt es so et-
was wie eine symbolische
Front, an der sollten alle zu-
sammenstehen.

Als rein symbolisch oder
politisch haben Sie auch
das Ziel bezeichnet, die
Klimaänderungen auf
zwei Grad Celsius oder
weniger zu begrenzen.
Das klingt nicht gerade
sehr ermutigend. . .

Damit wir uns nicht falsch
verstehen: Eine Begrenzung
des Temperaturanstieges auf
zwei Grad wäre eine tolle
Sache und würde enorm hel-
fen. Um diese zwei Grad zu
erreichen, müssen wir aber
sehr viel Emissionen einspa-
ren. In Anbetracht der der-
zeit enorm ansteigenden
CO2-Emissionen in China,
Indien und anderswo auf der
Welt bin ich pessimistisch.

Müssen Sie nicht be-
fürchten, dass Sie mit
solchen eher desillusio-
nierenden Ansichten
das zarte Pflänzchen des

neuen Umweltbewussts-
eins wieder gefährden?

Ich bin kein Politiker, son-
dern Wissenschaftler. Meine
Berufung sind seriöse Fak-
ten. Ich übe keine Selbstzen-
sur, nur weil ich vielleicht
befürchten muss, missver-
standen zu werden. Wir sind
keine Hilfstruppen der Poli-
tik, auch wenn sich einige
Kollegen so verstehen. Ja,
wir werden einen deutlichen
Klimawandel bekommen, ei-
ner der ersten Nachweise
kam aus meiner Gruppe vor
mehr als zehn Jahren. Diese
katastrophalen Folgen, die
manche beschwören, sehe
ich aber nicht. Und wenn ge-
sagt wird, dass sich eine
Sturmflut dadurch verhin-
dern lässt, dass wir in Ham-
burg weniger CO2 ausstoßen,
dann ist das Käse.

Wie fanden Sie den Um-
weltfilm von Al Gore?

Ich habe den Film nicht ge-
sehen.

Dennoch haben Sie die
gemeinsame Vergabe des
Friedensnobelpreises an
ihn und das IPCC kriti-
siert, warum?

Meines Erachtens beschä-
digt diese gemeinsame Ver-
gabe das Renommee der wis-
senschaftlichen Institution
IPCC. Hier ein Politiker mit
politischer Agenda, da eine
im Wesentlichen wissen-
schaftliche Einrichtung. Der
so entstandene Eindruck,
das IPCC sei auch nur eine
politische Interessenvertre-
tung, ist fatal.

Gespräch: Hanno MÜLLER

119 000 Dollar
für Haarlocke
DALLAS.
In Texas wurde eine Locke des vor 40
Jahren ermordeten Revolutionshelden
Che Guevara versteigert. Den Zu-
schlag bekam ein texanischer Buch-
händler, der für das Haarbüschel gan-
ze 119 000 Dollar (69 800 Euro) zahl-
te. Der Mann beabsichtigt die Locke
sowie einige andere Gegenstände in
Verbindung mit dem argentinisch-ku-
banischen Revolutionär, die er eben-
falls ersteigerte, in seine Sechziger-Jah-
re-Sammlung aufzunehmen und aus-
zustellen. Er ist unter anderem auch in
Besitz einer Gitarre von Jimmy Hend-
rix, die er seinerzeit für 168 000 Dollar
ersteigert hatte. Die Objekte bezüglich
Che Guevara stammen von einem ehe-
maligen Agenten des US-Geheim-
dienstes CIA, der im Juli 1967 an der
Gefangennahme und Erschießung des
Guerillaführers beteiligt gewesen war.

Hans von Storch (58) ist Di-
rektor des Instituts für Küs-
tenforschung am GKSS-For-
schungszentrum in Geest-
hacht, Mitglied des UN-Kli-
maexpertenrates und gehör-
te zum Team, das erstmals
den Nachweis des menschli-
chen Einflusses auf die glo-
bale Erwärmung erbrachte.

Gibbonaffen
gefährdet
PARIS.
Mehrere Menschenaffenarten stehen
kurz vor dem Aussterben. Von einigen
Gibbon- und Languren-Affen gebe es
nur noch wenige Dutzend Tiere, hieß
es in einem gestern veröffentlichten
Bericht über 25 vom Aussterben be-
drohte Primaten der US-Umweltorga-
nisation „Conservation International“.
Eine Stummelaffen-Art sei möglicher-
weise bereits ausgelöscht. „Man könn-
te die noch lebenden Tiere in ein einzi-
ges Fußballstadion packen − so wenige
gibt es von ihnen heutzutage“, sagte
der Präsident der Organisation Russell
Mittermeier. Zum Verhängnis werde
den Primaten, dass ihr Lebensraum
wegen der Abholzung durch den Men-
schen immer kleiner werde. AFP
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Genießen und die Welt retten

FAHRRAD STATT AUTO: Wissen und Wohlstand machen’s möglich − immer mehr Deutsche bekennen sich zur Verantwortung gegenüber der Umwelt.

Prof. Stehr, wie kommt ein
Soziologe zur Umwelt?

Ich wollte schon vor vielen
Jahren wissen, wie (natur-)
wissenschaftliche Erkennt-
nisse aussehen müssen, da-
mit sie in der Praxis etwas
verändern. Spezielle auf die
Klimawissenschaft stieß ich
nicht zuletzt, weil viele ihrer
Vertreter überzeugt sind,
dass ihre Erkenntnisse emi-
nent praktisch sind und die
Einstellungen von Politik und
Bevölkerung beeinflussen.

Seit Anfang der 90er ging
es allerdings in Ihren ge-
meinsam mit dem Küsten-
forscher Hans von Storch
verfassten Beiträgen häu-
fig um Fehlinterpretatio-
nen rund um den Klima-
wandel − woran liegt das?

Uns interessiert das Ver-
ständnis von Klima in der Ge-
sellschaft, quasi die Ideenge-
schichte des Klimas. Wir war-
nen nicht vor Klimaverände-
rungen als solchen, sondern
vor bestimmten einseitigen
Folgerungen oder Konse-
quenzen aus den Ergebnis-
sen der Klimaforschung. Man
redet immer von der Reduzie-
rung der Treibhausgase,
kümmert sich aber nach wie
vor kaum darum, wie wir mit
den schon jetzt unvermeidli-
chen Folgen der Klimaverän-
derungen umgehen wollen.

Noch im 19. Jahrhundert
glaubten Wissenschaftler,
das Klima beeinflusse un-
mittelbar die Kultur, man
meinte sogar Selbstmord-
raten ableiten zu können.

Nicht nur dies. Das Klima wur-
de auch verantwortlich ge-

macht für bestimmte religiöse
Überzeugungen, Aufstieg und
Fall ganzer Zivilisationen oder
dafür, dass die relative wirt-
schaftliche Zurückgeblieben-
heit in den Tropen eine Folge
ihrer besonderen klimatischen
Verhältnisse sei. Auch war
man überzeugt, dass schwer-
mütige Literatur nur in Klima-
zonen mit wenig Sonne und
viel Nebel entstehen könne.

Haben wir dazugelernt?

Ich glaube, in der Öffentlich-
keit herrschen ähnliche Vor-
stellungen auch heute noch
vor. Man ist oft vom besonde-
ren Einfluss des Klimas auf
den Alltag überzeugt. In der
Wissenschaft dagegen gilt
der Klimadeterminismus zu
Recht als überholt. Richtig ist,
dass wir alle, unabhängig von
den natürlichen Klimaregio-
nen, in denen wir angesiedelt
sind, etwa in einem vergleich-
baren Mikroklima leben. Men-
schen können also an allen
Orten der Welt existieren.

Für den Kapitalismus kon-
statierten Sie jüngst eine
Art „Moralisierung des
Marktes“: Wissen und
Wohlstand erlaubten es,
nicht nur billig, sondern
auch politisch und ökolo-
gisch korrekt einzukaufen.
Funktionieren diese Selbst-
heilungskräfte auch beim
Schutz der Umwelt?

Man sollte den Trend zur Mo-
ralisierung weder generalisie-
ren noch banalisieren. Sie ist
zurzeit sicher noch das Ver-
halten einer Minderheit. Aber
diese Minderheit verändert
Produkte und Dienstleistun-
gen insgesamt und damit die
Gesamtheit des Marktverhal-

tens der Menschen. Ohne
Frage hat sich das Umwelt-
bewusstsein radikal verän-
dert. Selbst wenn eine über-
wältigende Mehrheit von der
Notwendigkeit des Klima-
schutzes überzeugt ist, heißt
das aber noch nicht, dass sie
auch ihr Verhalten ändert.

Wenn man quasi beim Ein-
kaufen oder Genießen auch
noch die Welt retten kann,
ist das schon ein neues
Klimabewusstsein oder nur
„Greenwashing“, wie es die
Amerikaner nennen?

Wo elementare und existen-
zielle Bedürfnisse gesichert
sind, ist eine neue, verbreite-
te Umweltethik gut vorstell-
bar. Menschen, die sich vor
allem um existenzielle Not-
wendigkeiten kümmern müs-
sen, können sich den Luxus
solch altruistischer Einstel-
lungen einfach nicht leisten.
Klimaveränderungen sind
aber ein globales Problem.
Wenn die Erfurter nur noch
Fahrrad fahren, ist das zwar
sehr tugendhaft, tangiert aber
die Leute in Schanghai und
deren wirtschaftliche Erwar-
tungen und Wünsche kaum.

Während also viele aus
Überzeugung aufs Rad
umstiegen oder nur noch
Sparlampen verwenden,

wird unter Klimawissen-
schaftlern weiter über Be-
wertungen und Folgen des
Klimawandels gestritten.
Manche müssen sich sogar
gefallen lassen, als Klima-
skeptiker oder -leugner ge-
ziehen zu werden − sind
nicht die Menschen, sonder
die Forscher das Problem?

Jene, die man als Klimaskep-
tiker oder -leugner bezeich-
net, sind zumindest in Europa
nur eine kleine Gruppe. Sie
sind Außenseiter. Andere, die
allzu laut vor den katastro-

phalen Gefahren des Klima-
wandels warnen, haben si-
cher gute Absichten, befürch-
ten aber wohl, in der Öffent-
lichkeit sonst nicht gehört zu
werden. Da eskaliert man
schon mal seine Mahnungen.
Meines Erachtens sollten wir
in der Klimapolitik nicht weiter
vernachlässigen, wie wir mit
bevorstehenden Klimaverän-
derungen umgehen wollen.

Woher weiß ein Normal-
sterblicher, welchem For-
scher er glauben kann?

Es ist schwer vermittelbar,
dass wissenschaftliches Wis-
sen grundsätzlich revidierbar
ist, auf der einen wie auf der
anderen Seite. Am Umwelt-
schutz orientiertes Denken
und Handeln ist aber unab-

hängig von strittigen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen
ganz sicher nicht falsch.

Woher nehmen Sie denn
die Gewissheit, dass wir
uns tatsächlich an extreme
Klimagegebenheiten an-
passen können?

Menschen leben bereits seit
Jahrhunderten in allen Klima-
regionen dieser Welt und ha-
ben sich an ganz unter-
schiedliche Wetterbedingun-
gen angepasst. Das reicht
von den Eskimos bis zu Berg-
bewohnern, die in Südameri-
ka auf 4000 Meter Höhe woh-
nen. Mit dem Unterschied,
dass Anpassungen dieser Art
heute alle viel schneller und
nicht über viele Generationen
verteilt geschehen müssen.
Ich sehe keine Alternative.
Natürlich sollte man auch
Energie sparen, Emissionen
begrenzen oder sogar ver-
mindern. Greifen werden sol-
che Reduktionsziele − wenn
überhaupt − aber erst in vie-
len Jahrzehnten. Vorsorge
heißt deshalb auch, sich vor-
zubereiten auf Extreme, die
wir heute noch nicht kennen.

Seit den UN-Umweltbe-
richten des IPCC wirkt
auch die Politik wie aufge-
scheucht. Wie ernst neh-
men Sie all die Berater-
gremien oder Umweltrei-
sen ins vielleicht nicht
mehr ganz so ewige Eis?

Wie die Produzenten von Au-
tos oder Kühlschränken rea-
gieren auch Politiker auf ein
sich veränderndes Bewusst-
sein der Konsumenten bzw.
Wähler. Die Nachfrage nach
grünen Produkten nicht nur
im Gemüseladen, sondern

auch im Hinblick auf andere
Lebensbereiche wächst. Da-
rauf müssen sich alle einstel-
len. Man sollte also auch das
nicht bagatellisieren.

Inwieweit reagiert Politik
nicht nur, sondern wirkt
auch tatsächlich bereits
gestaltend auf das neue
Umweltdenken ein?

Es sollte schon Aufgabe der
nationalen wie transnationa-
len Politik sein, weltweit be-
stimmte Mindeststandards
durchzusetzen. Wo ihr das
gelingt,ist sie auf gutem Weg.

Was erwarten Sie dazu
von der Klimafolgekonfe-
renz Anfang 2008 in Bali?

Einerseits hoffe ich auf ein
neues globales Abkommen
zur Minderung von Treib-
hausgasen sowie eine Ände-
rung der UN-Klimapolitik, an-
dererseits lehrt die Erfahrung,
dass man keine zu hohen
Erwartungen bezüglich der
weltweiten Umsetzung haben
sollte. Abkommen dieser Art
haben einen hohen symbo-
lischen Wert.

War Kyoto ein Flop?

Als Instrument, die globalen
Emissionen zu senken, hat
Kyoto versagt. Zur Notwen-
digkeit der Vorsorge blieb das
Abkommen nahezu stumm.
Es gibt keine globale Polizei,
die abweichende Staaten mit
Sanktionen belegen könnte.
Man kann also nur hoffen.

Glauben Sie noch an das
Gute im Menschen?

Würden wir nicht daran glau-
ben, müssten wir wahr-
scheinlich alle kollektiven
Selbstmord begehen.

„Die Nachfrage nach grünen Produkten nicht
nur im Gemüseladen, sondern auch im Hin-
blick auf andere Lebensbereiche wächst.

Darauf müssen sich alle einstellen.“

Prof. Nico Stehr, Soziologe

Alle reden vom Schutz der
Umwelt und der Natur:
Menschen steigen aufs
Fahrrad um, leuchten nur
noch mit Sparlampen oder
kaufen „Fair Trade“- Pro-
dukte. Politiker rufen nach
sparsameren Autos oder
formulieren ehrgeizige
CO2-Ziele. Der amerikani-
sche Öko-Mahner Al Gore
bekam sogar den Friedens-
nobelpreis. Muss man sich
also um die Erhaltung der
Schöpfung keine Sorgen
mehr machen? Wir spra-
chen darüber mit Prof.
Nico Stehr, Soziologe an
der Uni Friedrichshafen.

Von Hanno MÜLLER

ZUR PERSON:
Nico Stehr (Jg. 1942) ist Karl-Mann-
heim-Professor für Kulturwissen-
schaften an der Zeppelin University in
Friedrichshafen am Bodensee. Sein
besonderes Interesse gilt dem Umgang
der Gesellschaft mit technologischen
und naturwissenschaftlichen Fragen.
Er war es, der in den 80er Jahren den
Begriff „Wissensgesellschaft“ prägte.
Seit Anfang der 90er beschäftigt er sich
intensiv mit dem Klimawandel. Gemein-
sam mit dem Hamburger Klimaforscher
und Meteorologen Hans von Storch
verfasste er zahlreiche Essays und
Bücher zum Thema, in denen beide
eine bessere Vorsorge für anstehende
Klimaveränderungen anmahnen.

In seinem jüngsten Buch Moralisierung
der Märkte (379 S., Suhrkamp, 14 �)
konstatiert Stehr ein neues soziales und
ökologisches Bewusstsein: Vergleichs-
weise luxuriöse Lebensumstände in
den reichen Industrienationen führten
zu einer neuen Allianz von Wirtschaft
und Ethik und damit zu einer Art
Selbstheilung des Kapitalismus.

Ach, ich wär so gern der
Wettermann. Nicht im
Radio natürlich, weil,

von einer Karriere als Thürin-
ger Mundartkomiker habe ich
nie geträumt. Aber in der Zei-
tung. Das muss toll sein. „Ein
Hochdruckkeil erstreckt sich
über das Baltikum und Jüt-
land bis nach Irland . . . Vor al-
lem Rheumatiker leiden unter
den akuten Wetterbedingun-
gen.“ So was. So weltläufig,
so erdumgreifend. Und vor al-
lem: Jeder will es wissen.
Wetter braucht jeder, und
wenn er morgen zu Hause
bleiben muss, wg. Handwer-
ker oder gebr. Bein oder so,
dann soll sich wenigstens der
Nachbar tüchtig einsauen.
Und wenn es gut geht, zer-
drischt der Hagel dem Arsch

die Erdbeeren. Hat man doch
wenigstens eine Freude. Und
wer hat ihm diese Vorfreude
geschenkt? Genau, der Wet-
terberichtverfasser. Der hat
das schöne Gefühl, dass sei-
ne Arbeit vom Leser erwartet
und gebraucht wird, von je-
dem Leser, jeden Tag.
Was aber unsereiner so

schreibt, das interessiert kein
Schwein. Hey, Sie da, so hef-
tig hätten Sie jetzt aber nicht
nicken müssen. Obgleich wir
es Ihnen nicht leicht gemacht
haben in diesem Gräfin-Elisa-
beth- und Herzogin-Anna-
Amalia-Jahr. Anna Amalia, so
wollen wir für die schon im-
mer hier in der Gegend an-
sässigen Bürger einmal sa-
gen, Anna Amalia war gleich-
sam der mediale Siegmund

Jähn dieses Jahres. Und die
Elisabeth, die Brotverschen-
kerin, die Rosenkönigin, wur-
de zum ganzjährigen
Schreckgespenst der Bäcker-
innung. Dass sie nicht zur spi-
rituellen Schutzpatronin ge-
wisser Bürger mit gewissen
Neigungen wurde, dafür tru-
gen mehrheitlich die Bericht-
erstatter und Veranstalter
Sorge, die sie als guten Men-
schen von Eisenach und Mar-
burg vereinseitigten und so
als Gegenstand verbreiteten
öffentlichen Interesses ziem-
lich entsorgten. So steril ent-
keimt, so langweilig-sauber
feierte die DDR einst ihre He-
roen, das hat Tradition in der
Gegend hier.
Aber von Siegmund Amalia

mögen Sie nach dieser Wo-

che nun womöglich auch
nichts mehr hören? Ja, Sie
wissen nun, dass in Weimar
ein sehr wunderbare, sehr
bedeutende Bibliothek existi-
ere, aber nun sei es gut?
Gut.
Oder auch nicht. Manchmal

hat die Zeitung keine andere
Möglichkeit, als den lieben
Leser zu nerven. Ich habe in
den letzten Tagen etwa 1000
(eintausend) Druckzeilen An-
na Amalia abgesondert und
es ist nicht so, dass ich jede
einzelne davon genossen
hätte. Zumal ich nicht wirklich
glauben mochte, es würde
sich die Zahl der Leser von
Absatz zu Absatz dramatisch
erhöhen. Zumal man es den-
noch für möglich halten
musste, dass es jemanden

gibt, der, warum auch immer,
bis zum Ende liest und dem
es aufgefallen wäre, wenn
hinten raus nur noch die Gel-
ben Seiten abgeschrieben
wären.
Aber besondere Ereignisse

erfordern besondere Maß-
nahmen, und wenigstens
weiß seit dieser Woche so
ziemlich jeder Thüringer,
dass es in Weimar eine wich-
tige Bibliothek gibt.
Aber interessieren muss es

ihn nicht. Und das ist ein wirk-
liches Thüringer Problem.
Denn alle Erfahrung und alle
Statistik sprechen dafür, dass
die erregten Debatten, die in
Thüringen um Kultur geführt
werden, am Ende nur eine
Minderheit bewegen. Die
kompakte Majorität, die über-

dies in sehr kleinen Gemein-
wesen lebt − und die Mehr-
heit der Wähler stellt −, bleibt
davon unberührt. Wenn die
Politik erst einmal konse-
quent begänne, den absolu-
ten Quotendruck der audiovi-
suellen Medien als Kriterium
ihrer Entscheidungen zu ver-
wenden, dann könnten wir
uns von der Kulturnation
Deutschland verabschieden.
Lassen Sie uns so sagen:

Wochen wie diese mit einer
expressiven Kulturdosis sind
auch so etwas wie eine De-
monstration kultureller Vitali-
tät. Wir müssen ja nicht jede
Woche zur Demo. Schließ-
lich, in Wirklichkeit will ich gar
nicht Wettermann sein.

Henryk GOLDBERG

Ach,
Anna


	MZ2_27102007_klima_von_storch.pdf
	BL3_27102007_klima_stehr.pdf

